
Rainer von Osnabrück 

Wiedergeboren iin Dienste der kirchlichen Erneuerung 

Von MICHAEL ZozMANN 

"Und dieser treue Diener Rainer, ein treuer Diener Gottes, der war in der 
Zeit, als er zum Mann geworden war, unter Papst Innozenz III. (1198-
12 16), von dem ehrwürdigen Vater Erzbischof Gerhard von Bremen, da­
mals Bischof von Osnabrück, mit großer Andacht und Würde bei der Tür 
des Domes der Stadt Osnabrück als Klausner eingeschlossen worden. Der 
ehrwürdige Freund Gottes, Jesus Christus, der fromme Bruder Rainer, 
trug direkt auf seiner Haut bzw. seinem Fleisch einen Eisenpanzer und 
war gewappnet wie ein Ritter. Über dem Eisenpanzer trug er ein hartes, 
grobes, härenes Hemd, das ihm viel Ungemach und große Schmerzen an 
seinem Leib bereitete, und über dem härenen Hemd einen Umhang aus 
Eisenketten, der schwer war und von der Machart einem Netz glich. Das 
Kettenhemd verbarg er unter einem einfachen Kleid, damit man es nicht 
sah und ihn nicht für einen Heiligen hielt." t 

Ein Mann, der sich in ein Häuschen einschließen läßt, sich mit einem ei­
sernen Panzer, einem härenen Gewand und einem Kettenhemd bekleidet, 

1 Vita Reyners von 1465> Staatsarchiv Osnabrück Rep. 2, Nr. 18: Und dusse truwe 
deyner Reyner, eyn truwe deyner godes, de wart in der tyt, dat he tot eynen manne wor­
den was, under der tyt, dat lnnocentius pawes der derde was, van dem. eeraftigen vader 
ersebischope Gherharde van Bremen, de in der tyt eyn bisschop to Osenbrucge was, myt 
groter ynnicheit, myt groter weerdicheit vor eynen clusener beslcten by des domes dor in 
der stat von Osenbrucge. De weerde vreent godes, ihesu christi, de ynnigbe broder Rey­
ner, de badde neghest syner buet oft vleescbe eyn yseren panser, alzo eyn ridder gbewa­
pent voert, unn dar op hadde hey eyn hart grof baren cleet, dar van he groet ungbemak 
un pyne in synen lyve leet. Unn op den baren cleede hadde he eyn vordeckzel van yseren 
keddenen. Dat was to samen gbemaket alzo eyn nette unn dat was swaer, unn hyr uppe 
so badde hey eyn snode cleet, dar medde be dyt behudde up, dat man enne vor nynen 
billighen vorsloghe. Die Vita ist abgedruckt bei C. Hüo.EPOHL, Leben des Bruders 
Reyner, in: Osnabrücker Mitteilungen 1 (1848), S. 289-315. 
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um auf diese Art andächtiger Gott dienen zu können, mag befremden. Doch 
was uns heute fremd geworden ist, konnte man in Städten wie Köln, Paris 
oder Rom zum Teil noch bis ins 19. Jahrhundert mit eigenen Augen besehen. 

Über die Jahrhunderte hindurch standen Männer und Frauen, die sich an 
Klöstern, Brücken, Kirchen oder an anderen öffentlichen Orten in schmalen 
Zellen einmauern ließen, gerade wegen der extremen Lebensform häufig im 
Ruf der H eiligkeit. Oft wurden sie schon zu Lebzeiten oder zumal kurz 
nach ihrem Tod als Heilige verehrt, manchmal aber auch viel später, wie das 
Beispiel des lnklusen Rainer zeigt, mit dem wir unsere Ausführungen be­
gonnen haben. In seinem Fall sollte es mehr als zweihundert Jahre dauern, 
bis man sich in der Bischofsstadt Osnabrück an den Mann erinnerte, der sich 
dereinst am Dom in eine Zelle einmauern ließ. 

Doch bevor wir uns mit Rainers späten „Entdeckung" beschäftigen, seien 
einige allgemeine Bemerkungen über das Inklusenwesen vorausgeschickt.2 

Seine Anfänge sind unentwirrbar mit den „ Wüstenvätern" verwoben, mit 
Männern und Frauen, die sich in Gräbern, Höhlen, Bäumen oder Erdlö­
chern einschlossen, um uneingeschränkt Gott dienen zu können.3 Von 
Nordafrika aus gelangte die Praxis alsbald nach Europa, wie sich Gregor von 
Tours (t 594) Geschichts- und Legendenwerken entnehmen läßt.4 Später ka­
men die lnklusen, wie der legendenumwobene Paternus von Paderborn, 

2 Zu Deutschland vgl. u.a. ARMIN BASEDOW, Die Inclusen in Deutschland, vor­
nehmlich in der Gegend des Niederrheins um die Wende des l 2. und 1 3. Jahrhunderts, 
unter besonderer Berücksichtigung des .Dialogus Miraculorum" des Caesarius von 
Heisterbach, H eidelberg 1895; Louis GouGAUD, Etude sur Ja reclusion rcligicusc, in: 
Revue Mabillon 13 (1923), S. 26-39 und 77- 102; OTMAR DoERR, Da.s Institut der In­
kluscn in Süddeutschland, Münster 193+; BERNHAilD SCHELB, lnklusen am Oberrhein, 
in: Freiburger Diözesan-Arch iv. NF 41 (1941). S. 174-253; HE!lBERT G&uNDMANN, 
Deutsche Eremiten, Einsiedler und Klausner im Hochmittelalter (10.-12. Jahrhundert), 
in: D ERS„ Ausgewählte Aufsätze, Teil 1: Religiöse Bewegungen, Stuttgart 1976, S. 
93-123, zum angclsächsichen Sprachraum u.a. FRANCIS D. 0AR'IVIN, The English Mc­
dicval Rccluse, London 1944; H ENRY MAYR-HARTING, Functions of a Twelfth-Centu­
ry Recluse, in: History 6o (1975), S. 337-352; ANN K. WARREN, Anchorites and Their 
Patrons in Medieval England, Berkeley u.a. 1985. 

3 HANS CONRAD ZANDER, Als die Religion noch nicht langweilig war. Die Ge­
schichte der Wüstenväter, Darmstadt 2001, S. 241- 252. 

4 MARGARl!TE Wl!IOl!MANN, Kulturgeschichte der Merowiogerzeit nach den Wer­
ken Gregors von Tours, Bd. 2, Mainz 1982, S. 22- 30; FRANTI~EK GRAUS, Volk, Herr­
scher und Heiliger im Reich der Merowinger. Studien zur Hagiographie der Merowin­
gerzeit, Prag 196s, S. 109-1 t t. 
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häufig aus Irland oder Schottland. Sie folgten dem Ideal der peregrinatio, ver­
ließen ihre keltische Heimat und ließen sich auf dem Festland dann häufig in 
Klausen nieder.5 Noch etwas später entwickelte sich das Inklusentum immer 
deutlicher zu einem städtischen Phänomen. Über zweihundert Klausen soll 
es im 14. Jahrhundert allein in der heiligen Stadt Rom gegeben haben;6 im 
„heiligen Köln" waren es bloß um die vierzehn gewesen.7 

Offiziell reglementierte oder vereinheitlichte die Kirche die Lebensweise 
der Inklusen nie. Man bezeichnete sie zwar als Stand - als Stand der Toten -, 
aber einen eigenen Orden bildeten sie nicht.s Dennoch mangelte es nicht an 
Regelwerken, die Bischöfe, andere l nklusen oder Mönche, vielfach auf 
Bitten der Eingeschlossenen für sie verfaßten. Am bekanntesten ist die „Re­
gula solitariorum", die im 9. Jahrhundert ein gewisser Grimlac verfaßt ha­
ben soll, vermutlich selbst ein Klausner, der in der Nähe von Metz lebte. 
Zahlreiche Abschriften zeugen von der großen Verbreitung, d ie die Grim­
lac-Regel in der Folgezeit erfuhr. Häufig ist sie zusammen mit den „Vätervi­
ten" tradiert.9 Erforscht ist die Rezeptionsgeschichte des Textes allerdings 
noch nicht.10 

Grimlac geht sehr detailliert auf die religiösen Aufgaben und Tätigkeiten 

5 HERMANN J. VOGT, Zur Spiritualität des frühen irischen Mönchtums, in: Die Iren 
und Europa im frühen Mittelalter, hg. von Heinz Löwe, Bd. 1, Stuttgart 1982, S. 26- 51. 

6 PAULETTE L'HERMITE-LECLERCQ, La reclusion volontaire au moyen age: une 
institution religieusc specialement feminine, in: La condici6n de la mujci en Ja Edad 
Media, Madrid 1986, S. 135. Sowohl dies-, als auch jenseits der Alpen waren Klausne­
rinnen im späten Mittelalter in der Überzahl: WARREN, Anchorites (Anm. 2); ANNA 
BENVENUTI PAPI, .In castro poenitentiae•. Santiti e societa femminile neU' Italia me­
dievale, Rom 1990. 

7 JOHANNES AsEN, Die Klausen in Kö ln, in: Annalen des historischen Vereins für 
den Niederrhein 110 (1927). S. 181. 

8 Petrus Venerabilis an den Reklusen Gislebenus, Ep. 1, 20, in: The Lenres of Peter 
thc Venerable, hg. von G1LES CoNSTABLE (Cambridge Historical Studies 78). Bd. 1, 
Cambridge/Mass. 1976, S. 27-41. 

9 Wie z.B. bei den • Vitas patrum" der Basler Kartause: Universitätsbibliothek Ba­
sel, B V 2, vgl. Die mittelalterlichen Handschriften der Universitätsbibliothek Basel. 
Beschreibendes Verzeichnis. Abteilung B: Theologische Pergamenthandscbriften, Bd. 
1: Signaturen B 11-B VIII 10, hg. von GvsTAV Ml!YBRI MAX BvRCKHARDT, Basel 1960, 
s. 417-433. 

ro Ediert ist die Grirnhicus-Regel bei MIGNI!, Patrologia latina, Bd. 103, Paris 
1851, Sp. 575A-664B. Sie lehnt sich sehr stark an die Regel des heiligen Benedikt an, 
vgl. M.-C. CHARTIER, Art. Grimlalc, in: Dictionnaire d'Histoire et de Geographie ec­
clesiastiques, Bd. 22, Paris 1988, Sp. 273f. 
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der Inklusen ein, aber auch Aufbau und Inneneinrichtung der Zelle werden 
erörtert. II Die Klause sollte mit festen Mauem umgeben, klein und unan­
sehnlich sein. Sei ein Inkluse Priester, bedürfe es für d ie Meßf eier eines zwei­
ten Raumes, eines Oratoriums. Ein kleiner Garten innerhalb der Zellmauern 
erlaubte es, Gemüse zu pflanzen und sich zu erholen. Eine Seite des Inkluso­
riums sollte an die Kirche anschließen und mit dieser durch ein Fenster ver­
bunden sein, damit die Eingeschlossenen am Gottesdienst teilnehmen, das 
Sakrament empfangen und beichten konnten. Vita contemplativa und vita 
activa ergänzten sich: Neben Gebet, Lesung und Messe sollte der Inkluse ei­
nige Stunden des Tages mit Arbeit verbringen, weben, flechten oder spin­
nen. Auch Speiseplan und Kleidung waren genau reglementiert: Der Klaus­
ner sollte generell kein Fleisch essen. Fisch war bloß an Sonn- und Feier­
tagen erlaubt. Dafür standen ihm bei der täglichen Mahlzeit jeweils zwei ver­
schiedene Speisearten zur Auswahl. Als unverzichtbare Kleidungsstück;e sah 
die Regel zwei Röcke, zwei Oberkleider, einen Pelzrock, zwei Hemden, 
zwei Beinkleider, Sandalen, Strümpfe und Pantoffeln vor. Im Vergleich zu 
andern Regeln war die Grimlac-Regel ausgesprochen gemäßigt. Die „Baum­
burger-Regel" etwa reduziert den Lebensraum des Klausners auf zwölf.Fuß 
im Quadrat und beschränkt die Zahl der Kleidungsstücke auf eine Tunika 
und einen Mantel.12 

Nun aber zurück zu Rainer von Osnabrück. Rainer stammte aus West­
friesland und führte, so seine spätere Vita, bereits seit frühester Jugend ein 
gottesfürchtiges Leben. Zur Zeit Bischofs Gerhards von Osnabrück ( 12 1 1-

1 217) ließ er sich in einer Zelle an der großen Fforte des Doms einschließen, 
wo er bis zum Ende seiner Tage verblieb. Er kasteite sich mit einem knotigen 
Strick, schlief auf nackter Erde mit einem H olzklotz als Kopfkissen und um­
hing seinen Körper mit schweren Eisenketten. Er sprach nur, um zu beichten 
oder um den Menschen von Gott zu predigen. Keine unnützen Worte wollte 
er verlieren, weshalb er stets einen kleinen Stein im Munde trug. Wenn er et- ' 
was brauchte, verständigte er sich mit Zeichen. Da die Domherr en seine Zei­
chen nicht immer verstanden, litt er häufig Mangel: „ Wenn man ihn darauf­
hin fragte, warum er dies tue, antwortete er: ,So wie unser Herr Jesus Chri­
stus an allen seinen Gliedmaßen meinetwegen gelitten hat, so will auch ich 

11 Zusammengefaßt bei KARL Suso FRANK, Grimlaicus, „Rcgula solitariorum", 
in: Vita Religiosa im Mittelalter, hg. von Franz J. Felten/Nikolas Jaspcrt, Berlin 1999, 
s. 2.1 -35. 

12 DoERR, lnklusen (Anm. 2), S. 39 und S. 61. 
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gerne an allen meinen Gliedmaßen für ihn leiden."'13 Nach 22 Jahren ent­
behrungsreichen Asketenlebens starb Rainer am 1 1. April, vielleicht im Jahr 
1233. Beigesetzt wurde er dort, wo er 22 Jahre gelebt hatte, im Dom zu Os­
nabrück.14 

Die Quellen fließen zunächst sehr spärlich. Erst Ende des 15. Jahrhun­
derts häufen sich die N achrichten zu seiner Person. Im folgenden sollen die 
Dokumente in chronologischer Ordnung vorgestellt werden. Anschließend 
versuche ich zu klären, weshalb Rainer erst so spät „entdeckt" wurde. 

Zum ersten Mal erwähnt wird der Klausner im N ekrolog d es Doms zu 
Osnabrück aus dem 13. Jahrhundert, also recht bald nach seinem Tod. Unter 
dem 11. April steht der Eintrag: „Es ist verstorben Bruder Rainer, ein Inklu­
se, nach einem rechtschaffenen und erinnerungswürdigen Leben. Damit uns 
seine Verdienste für immer helfen, geloben wir in unseren Nöten seine 
Jahrzeit fortan mit großen Vigilien und einer Totenmesse zu feiern." 15 Im 
Gegensatz zu den späteren Zeugnissen fehlt im N ekrolog noch jeder Hin­
weis auf die Seligkeit oder die Heiligkeit des jüngst verstorbenen Bruders. 
Auch andere Dokumente bleiben in dieser Hinsicht stumm: Im Reliquien­
verzeichnis des Osnabrücker Doms aus dem Jahr 1343 sind die Reliquien 
vieler verschiedener H eiliger aufgeführt. Rainers Gebeine oder die später an 
seinem Grab ausgestellten Ketten werden indessen nirgends erwähnt.16 

13 Vita Staa1Sarchiv Osnabrück (Anm. 1): Unn wan men en vragede, waer umme 
dai he dai dede, so aniworde he unn rprac: Shelikerwys als myn here ihesus cristus in alle 
synen leetmaten h=et gheleden umme mynen willen unn vor my pyne, also wolde ik ok 
gheerne lyeen umme synen wyllen in alle mynen leetmaten. Vgl. FRANZ jOSTES, St. 
Reinhild von Riesenbeck und St. Rcyncr von Osnabrück. Ein Beitrag zur vergleichen- · 
den Sagenforschung, in: Wesrfä lische Zeitschrift 70 (1912), S. 191-249. 

14 Sein genaues Sterbejahr ist unbekannt. H üDEPOHL (Anm. 1), der Herausgeber 
der Vita, datiert es auf 1233. 

15 D. MEYER (Hg.), Calendarium et Necrologium vetustissimum ecclesiae cathe­
dralis Osnabrugensis, in: Osnabrücker Mitteilungen 4 ( 185 5), S. 68: Ob(iit) f rater Rey­
nerus inclusus vita probabilis et memorabilis. Cujus ut meritis semper adjuremur anni­
versarium eius tempore tribulationis nosire vovimus in magnis vigiliis et missa pro de­
/ unctis deinceps peragendum. Die N icht-Erwähnung Rainers im N ekrolog der Nach­
bark irche St. Johann darf nicht verwundern, da don nur wenige Memorienstiftungen 
verzeichnet sind. D er N ekrolog des Kanonissenstiftes N euenhecrse (Erzbistumsarchiv 
Paderborn HS. 100), der 1370 angelegt wurde, enthält ebenfalls keinen Eintrag zum 
hei ligen Rainer. 

16 Vgl. FINK, Ein Reliquienverzeichnis des Osnabrücker Domes aus dem Jahre 
1343, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte z.7 (1906), S. 465-472, und dazu die Korrek-
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Rund zweihundert Jahre nach dem Nekrolog erst folgt das nächste Doku­
ment. Nun erst, imJahr 1465, entsteht seine Vita. In ihr wird Rainer zum er­
sten Mal als de hillighe man, als „der heilige Mann" bezeichnet.17 

Ende des 1 5. Jahrhunderts berichtet der langjährige Ratsherr und Bürger­
meister Ertwin Ertmann ( 1440-1 505) in seiner Chronik von Osnabrück kurz 
von Rainers Leben. Seine Darstellung schließt mit dem Ausruf: „Oh, 'wenn 
sich doch die Kanonisation jenes ehrwürdigen und andächtigen Bruders vom 
höchsten Papst beschaffen ließe. Kein Zweifel besteht, daß sich das Begehren 
auch durchsetzen läßt, unterbreitet man ihm das Leben und die Wunder des 
besagten Bruders." 18 Als Repräsentant der Hansestadt Osnabrück war Ert­
mann häufig in Köln.19 Da auch dürfte er den Kartäuser Werner Rolevinck 
kennengelernt haben. Rolevinck widmete Ertmann neben anderen promi­
nenten Persönlichkeiten 1474 sein „ Westfalenlob".20 Dank Ertmann wußte 
er vermutlich auch von Rainers Wundern. In seinem „Buch zum Lobe West-

turen von H. MoRETUS, Les reliques de Ja cathedrale d'Osnabrück en 1343, in: Ana­
lecta Bollandiana 28 (1909), S. 181-298. 

17 Vita Staatsarchiv Osnabrück (Anm. 1). 
18 Ertwin Ertmanns Cronica sive catalogus episcoporum Osnaburgensium, in: 

FRANZ PH1L1PP1/ H. FoRsT, Die Ch.roniken des Mittelalters (Osnabrücker Geschichts­
quellen 1), S. 19-1 74, hier S. 67: Utinam procurareturcanonisatio a summo pontifice illius 
venerabilis fratris et devoti, quod indubie posset impetrari expositis vita et miraculis fra­
tris hominis Dei antedicti etc. 

19 So sorgte der studierte Jurist Ertmann dort auf dem Hansetag im Jahr 1452 für 
die Wiederaufnahme Osnabrücks in die Hanse, auch später ist er wiederholt in Köln 
bezeugt, siehe HERMANN ROTHERT, Geschichte der Stadt Osnabrück im Mittelalter, 
in: Osnabrücker Mitteilungen 57-58 (1937-38), S. 318-321. 

20 Neben dem Bürgermeister von Münster, Arnold Drolshagen, wird in der 
Widmung an zweiter Stelle „Herr Erwin Bürgermeister von Osnabrück" (Domino Er­
wino burgmagistro Osnaburgensi) angeführt: Werner Rolevinck, Ein Buch zum Lobe 
Westfalens des alten Sachsenlandes, hg. von HERMANN BücKER, Münster 21953, S. 4f. 
Das Widmungsschreiben ist nicht das einzige Dokument, das auf eine enge Verbindung 
zwischen der Kölner Kartause und Osnabrück hindeutet. Auch für die Reform des 
Klosters Gcrtrudenberg im Jahr 1475 scheint sich die Kölner Kartause eingesetzt zu ha­
ben. Ferner berichtet eine undatierte Sage von der Verbindung einer Domina des Klo­
sters mit dem Kölner Kartäuser H einrich von Dissen, einem Verwandten von ihr. Zu­
sammen mit seinen Mitbrüdern habe er für sie gebetet, damit sie aus dem Fegefeuer er­
löst werde. Sie sei ihm nach ihrem Tod nämlich mehrmals erschienen und habe ihm 
erzählt, sie sei nur deshalb gerettet worden, weil sie sich vor ihrem Tod noch entschie­
den habe, die Reform des Klosters durchzuführen: WILHELM BERNING, Das Bistum 
Osnabrück vor der Einführung der Reformation, Osnabrück 1940, S. 181. 
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falens des alten Sachsenlandes" notiert er nämlich: „In Osnabrück leuchtet 
der heilige Einsiedler Rainer durch unzählige Wunder", in Osnaburgis sanc­
tus Reinerus solitarius infinitis miraculis coruscans.21 

Die „Entdeckung" des·Heiligen mehr als zwei Jahrhunderte nach seinem 
Tod mag viele Gründe haben. Einer davon waren mit Sicherheit die von der 
geistlichen und weltlichen Führungsschicht Osnabrücks geteilten Reform­
bestrebungen nach einer Zeit des Krieges und des Verfalls. Die tragende Ge­
stalt der Reformen war Bischof Konrad III. von Diepholz (145 5-1482).22 Vor 
seiner Wahl zum Bischof war er Dompropst in Osnabrück gewesen und bei 
Stadt und Stift bekannt und beliebt, so daß er am 11. Juni 1455 einstimmig 
vom Domkapitel zum Bischof gekürt werden konnte. In seinen Bemühun­
gen, Stadt und Bistum sowohl wirtschaftlich als auch religiös zu erneuern, 
unterstützte ihn der Ratsherr Ertmann. Ertmann trat kurz nach Konrads 
Wahl als bischöflicher Rat in dessen Dienste ein.23 

Zunächst versuchte Konrad von Diepholz in einem Land, das jahrzehnte­
lang unter den Fehden der Häuser Diepholz, H oya und Moers gelitten hat­
te, Frieden zu schaffen. Seine Bemühungen zeitigten Erfolg: Bald schlossen 
die umliegenden Adelshäuser Friedens- und Freundschaftsverträge mit Os­
nabrück. Allein Bischof Albert von Minden (1437-1473) weigerte sich hart­
näckig und bot den kleineren Fehdeführern im Osnabrücker Land weiterhin 
seine Unterstützung.24 Erst im Sommer 1463 einigten sich Bischof und Stift 
Osnabrück mit den Mindener Stiftsständen.25 

Neben der Sorge um Frieden mußte Konrad von Diepholz auch eine Lö­
sung finden, wie sich die schlechte finanzielle Lage des Bistums verbessern 
ließ. Durch die Kriegs- und Verteidigungsausgaben, den Ausschluß aus der 
Hanse ( 14 50-14 5 2), die Fehden mit den Nachbarn und die Mißwirtschaft der 
vorherigen Landesherren hatten sich Stadt und Bischof hoch verschuldet. 
Am meisten engagierte sich Konrad jedoch für die religiöse Erneuerung, die 

21 Rolevinck, Ein Buch zum Lobe Westfalens (Anm. 20), S. 190f. 
22 ROTHERT, Geschichte (Anm. 19), S. 287. 
23 Zur Lebensgeschichte Enwin Ertmanns und seiner Beziehung zu Konrad III. 

von Diepholz siehe H. FORST, Regesten und Urkunden zur Lebensgeschichte des Bür­
germeisters Enwin Ertmann, in: Osnabrücker Mitheilungen 16 (1891), S. 135-172, so­
wie H. SCHMIDT, Über das Verständnis von Geschichte in Ertwin Enmanns Chronik 
der Bischöfe von Osnabrück, in: Osnabrücker Mitteilungen 69 (1960), S. 6-39. 

24 Hans JÜRGEN BRANDT /KARL HENGST, „ Victrix Mindensis ecclesia". Oie Min­
dener Bischöfe und Prälaten, Paderborn 1990, S. 5off. 

25 RoTHERT, Geschichte (Anm. 19), S. 291 ff. 
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Reform der geistlichen Einrichtungen seiner Diözese.26 Dazu gehörte es 
auch, für eine bessere Ausbildung und Disziplin des Klerus zu sorgen.27 

In diesem Kontext der Erneuerung und Stärkung des religiösen Lebens 
steht nun auch die Erhebung und Umbettung von Rainers Gebeinen im Jahr 
I 46 5. In einem festlichen Akt ließ Bischof Konrad von Diepholz Rainers Ge~ 
beine elevieren und an der Südseite des Chores des Osnabrücker Doms bei­
setzen. Die neue Grablege hatten die Domherren Nikolaus Bockraden und 
Hugo Bar gestiftet.28 Beide waren Angehörige einflußreicher Osna~rücker 
Familien, die zur ratsfäigen Oberschicht der Stadt gehörten. Ein Lüd<:cke de 
Bar heiratete (nebenbei bemerkt) Ertmanns Tochter Christine.29 An Rainers 
Grab ließen die Domherren eine große Pergamenttafel anbringen, auf der die 
Vita des Inklusen geschrieben steht. Die Lebensbeschreibung ist zwar zu 
weiten Teilen erfunden, orientiert sich aber an hochmittelalterlichen Mo­
dellen asketischer Lebensführung.30 Sie ist auf Mittelniederdeutsch verfaßt. 
Demnach richtet sich die Tafel nicht primär an die lateinkundigen Dom­
geistlichen, sondern an Laien, an Osnabrücker Bürger, aber solche, die des 
Lesens mächtig waren. 

Der zweite Teil der Lebensbeschreibung beinhaltet eine Serie von Wun­
dern, die Rainer bei der Erhebung seiner Gebeine vollbracht haben soJl.3t 
Unter der Überschrift "Hyr folghet na van den myrakelen de broder Reyner 
dede na syn dode" werden insgesamt dreizehn Wunder berichtet. Es handelt 

26 Zur Geschichte des Bistums und der Stadt Osnabrück vgl. Luow1G HoFFMEY­
ER, Chronik der Stadt Osnabrück, Osnabrück 3 I964; C. Srüws, Geschichte des Hoch­
stifts Osnabrück bis zum Jahre I 508, Osnabrück I 8 53 {ND 1970); JOHANNES VINCKE, 
Der Klerus des Bistums Osnabrück im späten Mittelalter, Münster I928. 

27 Zur Geschichte der Reformen siehe BERNING, Bistum {Anm. 19). 
28 Es mußte im letzten Jahrhundert jedoch dem Neubau einer Kapelle weichen muß­

te. Vgl. SABINE WEHKING, Die Inschriften der Stadt Osnabrück, Wiesbaden 1988, S. 5 5. 
29 FORST, Regesten (Anm. 23), S. I38. 
30 Wie u.a. Dominicus Loricatus {t 1060), dessen Vita der Kirchenreformer Petrus 

Damiani (t 1072) verfaßt hatte, vgl. GILES CoNSTABLE, Attitudes Toward Self-Inflic­
ted Suffering in the Middle Ages, Brookline 1982, S. I 5 f. 

3I Das nahezu quadratische Stück Pergament mißt ca. 64x63cm. Die Vita ist mit 
schwarzer, die Überschriften mit roter Tinte geschrieben und in zweiundzwanzig Ka­
pitel unterteile. In der Mitte des I8. Jahrhunderts dürfte sie, eventuell bei einer Reno­
vierung des Doms, abgenommen worden sein, vgl. WBHKING, Die Inschriften (Anm. 
29), S. 5 3 f. Zu den Tafeln vgl. RuTH SLENCZKA, lehrhafte Bildtafeln in spätmittelalter­
lichen Kirchen, Köln u.a. I998, S. 77-102 und 130-142 {allerdings ohne Berücksichti­
gung des Osnabrücker Dokuments). 
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sich fast ausschließlich um Heilungs- oder Wiedererweckungswunder,32 die 
sich in der näheren Umgebung Osnabrücks oder in der Stadt selbst er­
eigneten.33 Oft sind Kinder die Wunderprotagonisten - ein Charakteristi­
kum der Zeit.:H So berichtet beispielsweise eine Wundergeschichte aus dem 
dorpe to Holte, daß dort ein kynt ghevunden was, das von einem groten swa­
ren holteren (Holz) getroffen worden war. Aufgrund seiner schweren Verlet­
zungen - syn antlaet swart unn sehr gheswollen, dat bloet ghink em ut nesen 
unn ut oren un hadde sik alle de tungen to betten - lag es reglos einige Stunden 
lang da, so daß die Leute, de dar umme stonden, dachten, dat yt doet were. In 
ihrer Not baten sie den guden broder Reyner, Fürsprache bei Gott einzule­
gen, so daß dieser ihm umme synes verdeynstes wyllen ghenedich were und 
das Kind wieder gesund mache. Dafür versprachen sie Rainer, daß dat kynt 
ene alle yaer hemesoken sollte. Nachdem sie das Gelöbnis getan hatten, ghaf 
dat kynt eyn geluet van sik und wart ghesunt. Das Wunder bezeugten eyn 
Heydolf, eyn Sophia, eyn gheystlik mensche unn velle ander Lude. Bei allen 
Wundergeschichten, die sich nicht in Osnabrück oder einem Kloster zuge­
tragen haben, werden Formulierungen benutzt wie: de syn graf hemesochten, 
se volden syn graf seles vyste hem soken, oder und loveden eme dat kynt solde 
ene alle yaer hemesoken usw. Die Kultwerbung ist unverkennbar. Translati­
on, Vita und Wundergeschichten sollten Rainers Verehrung fördern. Eine 
Wallfahrt würde, dachte man sich vielleicht, das religiöse Leben in Stadt und 
Diözese stärken, und Rainer, ein außergewöhnlich frommer Mensch, könne 
den Gläubigen als Vorbild dienen. Andererseits hätte die Stadt von den Pil­
gern auch wirtschaftlich profitiert.35 

Troq der gemeinsamen Anstrengungen von Kirche und Welt gelang es 

32 Wiedererweckung eines ertrunkenen Kindes (zweimal), Wiedererweckung eines 
erschlagenen Kindes; ein blindes Kind wird sehend, es werden geheilt eine rasende 
Frau, eine Schwellung im Hals, ein Schlangenbiß, geschwollene Augen, ein "Krüppel", 
den Kapitelsherren in der Not beigestanden, die Gräfin von Bentheim geheilt, die Prio­
rin der Augustinerinnen von Quernheim von einem Steinleiden befreit., eine Benedikti­
nerin von einer verschluckten Nadel erlöst. 

33 Osnabrück (viermal), Heerwede/Hervorde, Damme, Quernheim, Beelhem, 
Holte, Harst, Bentheim, Halberghen und Nyghen Kerken (Niggenkerken). 

34 GABRIELA SIGNORI, Bauern, Wallfahre und Familie: Familiäres Verantwor­
tungsbewußtsein im Spiegel spätmittelalterlicher M.uienwalJfahrten. Die Wunderbü­
cher "Unserer Lieben Frau" im Gatter im Münster von St. Gallen (1479 bis I485), in: 
Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte 86 ( 1992), S. l 21 -1 58. 

3 5 Vgl. den Beitrag von Burkhard Altevolmer in diesem Band. 
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längerfristig aber nicht, den Rainer-Kult außerhalb Osnabrücks zu etablie­
ren. Spätere Versuche, ihn heiligsprechen zu lassen, scheitenen; selbst im 
Dom zu Osnabrück beging man nur Rainers J ahrzeit und ließ ihm keine be­
sondere kultische Verehrung zuteil werden.l6 Letztlich vermochte er sich 
längerfristig auch nicht als Wallfahrtsminelpunkt durchzusetzen. Dennoch, 
dank der gemeinsamen Bemühungen von Bischof, Domstift, Bürgermeister 
und Kölner Kartause erlangte Rainer von Osnabrück zumindest in der 
westfälischen Geschichtsschreibung einen Ehrenplatz. 

36 ß ERNING, Bistum (Anm. 20), S. 261. 
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